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Japans Gespräch MIt dem Christentum Europas
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Hıroshima und Na 7säkKı

Am un August 1965 jJährten S1C} ZU 20 Male die Tage, denen die
beiden japanıschen Stidte Hıroshima un Nagasakı VO  ; der furchtbaren Atom-
bombe heimgesucht wurden. Inzwischen sind beiden Stäidten die außeren Schä-
den, die die Bomben angerichtet hatten, beseitigt. Beide Stidte sınd schöner W16e6-

der erstanden, als S1C JC och 1e 11iNNeEeTre Verarbeitung der Kata-
strophe steht auf Zanz anderen Blatt.

Hıroshima, CiIHeEe japanısche Provinzstadt, unbedeutend £ür den großen Ablauf
der Weltgeschichte WAar plötzlich durch den weder gvewollten och verdienten
Schicksalsschlag das Rampenlicht der Geschichte CZWUNSCH worden. Man
Ort bis heute, WIC furchtbar 65 1ST WECNN eiNe Stadt durch ein verhängnisvolles,
FG1IE NESALLVES Ereign1s berühmt wırd Hiroshima 1SE der SAaNZCN Welt Symbol

verangstigten Menschheit die den Tag bangt weıl die mate- :  Criellen Mächte die ihr ANVertraut sind ıhr wieder Aus der Hand yleiten
drohen. Nıcht UMSONST 1ST der Jahrestag der Atombombe Hıroshima Tag
des Protestes jede Kriegsbedrohung, wobei es ann gleichgültig 1ST ob diese
Aaus der der anderen Rıchtung kommt. Die Kirche aber hat ZuL daran geLaN,

die Sehnsucht der Menschheit eiINZzZUSstMME und der Friedenskirche VO  e} Hıro-
xxc<shima C1in Zeichen ihrer CISCNCH Friedensbereitschaft un: -botschaft setizen.

Nagasaki 1STt anders Diese Stadt hat C1iNeC lange Geschichte hinter sich S1e War

jahrhundertelang Ort der Begegnung MT anderen Kulturen, MIt dem asıatıschen
Festland MItTt den erstien Boten des Westens, dem katholischen Portugal un dem
protestantischen Holland Es hat eih8i{> Zeıt gegeben, der die Stadt fast Zanz
christlich WAar und sıch 4208 das Rom des Fernen ÖOstens neNnNen konnte. och
Nagasakı 1St auch Katastrophen gewöhnt Immer wiıeder ragten Ende des
SOgeNannNTteEN christlichen Jahrhunderts die Kreuze hoch ber der Stadt
SCch Hımmel Kreuze, denen Christen ıhr Bekenntnis Christus MI dem ode
bezeugen mußten. Damals brach scheinbar das herrliche MissionswerkN,
un.: doch wurde der Glaube der Verborgenheit VO  $ Generatıon Generatıiıon
durch Z W E1 Jahrhunderte hindurch weitergereicht. Das War die Feststellung, die
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machen konnte. Damals VOTLr hundert Jahren näherte siıch eine kleine Schar VON

Altchristen der Kirche un gab sich OFt erkennen: „Padre, WIr haben dasselbe
Herz WwW1e u Doch diese Eröffnung bedeutete für die Christen den Beginn e_

neutier Verfolgung. Noch einmal sınd mehrere Hundert Christen AUuUSs Nagasakı
und Umgebung, vertrieben AUus ıhrer Heımat, Beginn der japanischen euzeıt
als Martyrer ihres Glaubens gestorben. Erst der diplomatische Protest VO  3 außen
erreichte CS, da{fß die Christen schließlich 1n Freiheit ıhrem Glauben anhängen
konnten. Doch die Erfüllung der VO  e} außen auferlegten Verpflichtung machte die
Christen VO  e} Nagasaki nıcht heimisch 1ın ihrem Vaterland. Außerlich gemieden,
ührten s1e eın Leben Rande der japanıschen Gesellschaft. Denn immer dauert
6S eiıne SCrAaUMIC Zeıt, D1S von außen auferlegte Meınungen, Ansıchten un Eın-
stellungen sıch solchen wandeln, die als VO  a} ınnen heraus persönlıch voll-
ZOSCHNC angesehen werden können.

Vielleicht wırd INan dıe Katastrophe VO August 1945 als den Tag ANSDPIC-
chen können, dem die Christen VO  . Nagasakı bewiesen, da{fß S1e nıcht 1Ur

„eines erzens“ MITt dem iremden, ausländischen Priester un damıt mit einer
ausländischen Religion sınd, sondern dafß siıch ıhr Leben in größerer Solidarität
MIiIt der Heımat un dem eigenen olk abspielt un abgespielt hat, als CS diesem
bislang bewuft WAar. Damals kamen eLw2 Katholiken U1l  N Leben Die
Bombe hatte keinen Unterschied gemacht 7zwischen Christen un Nichtchristen: Ja
INnan MUu SaAapCN: S1€e hatte die Christen ınsotern schlimmer getroffen als die Nıcht-
christen, als Nagasakı die Stadt Japans ISt. die die orößte Christenzahl aufzu-
weısen hat.

Das Mitleiden der Christen VO  e} Nagasaki hat aber eın weıteres bewirkt: Naga-
sakı 1St nıcht W1e Hıiroshima Symbol des Protestes un des Aufschreis der Mensch-
eit geworden, sondern hat dem eigenen Land un der Welt INnan denke die
sprichwörtlich gewordenen „Glocken VO  3 Nagasaki“ eın Jebendiges Symbol der
Hofinung geschenkt. Was die Atombombe VO  } Nagasaki VOTr allem überlebt hat,
1St die Gestalt Dr Takashı Nagaıs, eınes Christen un Röntgenforschers, der, selbst
VO  e der Atombombe mıtgenommen, in den etzten Jahren se1nes Lebens unzähli-
40 Menschen Irost gespendet un: Mut gemacht hat Damıt zeichnet eın doppelter
Zug die Japanische Gesellschaft SCENAUSO w1e die menschliche Gesellschaft 1im allge-
meınen: Ständig ringen miteinander Aufschreıi, Angst un Besorgnis MItTt Zuver-
sicht, Glaube un Hoffnung.

Nach dem Kriegsende
Das nächste Ergebnis der Atombomben W ar die Kapitulation Japans Es WAar

eine geschichtliche Großtat des Kaisers, dafß den Wıiıllen der Militär-
führer die Kapitulationsbedingungen der Alliierten annahm, sodann dem Volke
Japans Niederlage mitteilte und ıcht zulie(ß, da{fß sıch das Inselreich bıs YAGR E



.  T  \ Japans Gespräch mit dem Christentum Euroßas‘  völligen Vernich'tung verteidigte. Das Volk reagierte auf die Erklärung des Tenno  vom 15. August 1945 mit erstaunlichem Gleichmut und machte sich unter der  Leitung des verständnisvollen amerikanischen Generals McArthur an die Um-  wandlung des Landes in eine nach amerikanischen Prinzipien gestaltete Demo-  kratie. Dem Kaiser aber dankte man dadurch, daß er von nun an wirklich Symbol  der Einheit des Inselreiches wurde.  Seit 1945 lebt Japan aber in einem Zwitterzustand. Politisch wurde 1951 zu  San Francisco der Friede mit den Westmächten geschlossen. Doch unsere Zeit ist  keine Zeit des Friedens. Zwar nahm die wirtschaftliche Entwicklung des Landes  einen derartigen Aufschwung, daß in der Welt mit Recht — ähnlich wie vom deut-  schen Wirtschaftswunder — auch von einem japanischen Wirtschaftswunder gespro-  chen wird. Auf der anderen Seite leiden Politik und Wirtschaft Japans darunter,  daß das Verhältnis zu den asiatischen Nachbarländern noch nicht derart ist, daß  man es als wirklich friedlich und freundschaftlich bezeichnen könnte, Zu den  Philippinen und Korea bestehen zwar diplomatische Beziehungen, aber beide Völ-  ker können nur schwer vergessen, was die japanische Soldateska in den Jahren  der Invasion und Besetzung dort angerichtet hat. Mit dem größten Volk des asiati-  schen Kontinents, mit China, aber bestehen in Treue gegenüber der amerikani-  schen Außenpolitik auch keine diplomatischen Beziehungen, obwohl die politische  Opposition wie auch weite Kreise der Wirtschaft ständig auf eine Stabilisierung  der japanisch-chinesischen Verhältnisse hinarbeiten. Für das räumlich beengte  Japan mit seiner industriellen Überproduktion wäre China der nächste und daher  willkommenste Absatzmarkt. Die Vereinigten Staaten bezahlen den Verzicht  Japans auf den chinesischen Markt (die jetzige Handelsquote ist aufs ganze ge-  sehen minimal) bislang damit, daß sie selbst der größte Abnehmer japanischer  Waren sind, und das nicht immer unter günstigen Bedingungen. Zugleich ist Japan  dadurch natürlicherweise aufs engste an den Westen (im politischen Sinn) gebunden.  Über die enge Verknüpfung Japans mit dem Westen ist aber das Volk selbst  nicht sehr glücklich. Die Tendenz nach einer Balance zwischen den östlichen und  westlichen Beziehungen (in politischer Hinsicht) und das Verlangen nach einer  echten Synthese zwischen östlichen und westlichen Werten (in kultureller Hinsicht)  ist in Japan groß. Dabei schmerzt die Überbetonung des Westlichen viele tiefer  empfindende Japaner um so mehr, als selbst der durchschnittliche Japaner im stil-  len davon überzeugt ist, daß das Land Werte besitzt, die denen des Westens jeder-  zeit überlegen sind.  Wir können hier nicht auf das Ringen um eine moderne Form des Moralunter-  richts näher eingehen!. Es besteht aber kein Zweifel, daß sich Regierung und wei-  terschauende Kreise des Volkes Gedanken machen über die Fehlentwicklung der  japanischen Erziehung, die mit dem Ausschluß jeder Moralerziehung in den Schu-  len der frühen Nachkriegszeit gegeben war. Sie verlangen und experimentieren  1 Nikolau{ Luhmer, Moralunterricht in Japan, in: Katholische Missionen 78 (1959) 67—72.  6*  83
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völligen Vernichtung verteidigte. Das olk reägierte auf die Erklärung des Tenno
VO 15. August 1945 mit erstaunlichem Gleichmut un machte siıch der
Leitung des verständnisvollen amerikanıiıschen Generals McArthur die Um:-
wandlung des Landes in eine nach amerikanischen Prinzipien gestaltete Demo-
kratie. Dem Kaıiıser aber dankte INan dadurch, dafß VO  } U wirklich Symbol
der Einheit des Inselreiches wurde.

Seit 1945 ehbt Japan aber 1in einem 7Zwitterzustand. Politisch wurde 1951
San Francısco der Friede mit den Westmächten geschlossen. och unsere Zeıt 1St
keine Zeit des Friedens. Zwar ahm die wirtschaftliche Entwicklung des Landes
einen derartigen Aufschwung, daß 1in der Welrt miıt echt Ühnlich W1e VO eut-
schen Wirtschaftswunder auch VO einem japanıiıschen Wirtschaftswunder BESPrO-
chen wird Auf der anderen Seıite leiden Politik un Wirtschaft Japans darunter,
dafß das Verhältnis den asıatıschen Nachbarländern noch nıcht derart 1St; daß
INnan 6S als wirklich £riedlich un freundschaftlich bezeichnen könnte. Zu den
Phılıppinen un Korea bestehen Z W aar diplomatıische Beziehungen, aber beide Völ-
ker können NUur schwer VErSCSSCH, W as die japanische Soldateska in den Jahren
der Invasıon un Besetzung OFrt angerichtet hat Mıt dem größten olk des asıatlı-
schen Kontinents, MIt China, aber bestehen 1ın Ireue gegenüber der amerıkanı-
schen Außenpolitik auch keine diplomatischen Beziehungen, obwohl die politische
Opposıtion w1e auch weıte Kreıise der Wirtschaft ständig auf eine Stabilisierung
der japanisch-chinesischen Verhältnisse hinarbeiten. Fur das räumlich beengte
apan MIt seiner industriellen Überproduktion ware China der nächste und daher
willkommenste Absatzmarkt. Dıie Vereinigten Staaten bezahlen den Verzicht
Japans auf den chinesischen Markt die jetzıge Handelsquote 1St aufs MS
sehen minımal) bislang damit, da{fß sie selbst der größte Abnehmer japanischer
Waren sind, un das icht ımmer gyünstigen Bedingungen. Zugleich 1St Japan
dadurch natürlicherweise auts ENSSLE den Westen (1m politischen Sınn) gebunden.

Über die CNSC Verknüpfung Japans mıiıt dem Westen 1St aber das olk selbst
nıcht sehr glücklich. Dıie Tendenz ach eıner Balance 7zwischen den östlichen un:
westlichen Beziehungen (in politischer Hinsicht) un das Verlangen ach einer
echten Synthese 7zwischen östlichen un westlichen VWerten (in kultureller Hinsıcht)
1St 1in Japan groß. Dabe:i schmerzt die Überbetonung des Westlichen viele tieter
empfindende Japaner mehr, als selbst der durchschnittliche Japaner 1m stil-
len davon überzeugt 1St, da{ß das Land Werte besitzt, die denen des estens jeder-
zeıt überlegen sind.

Wır können 1er nıcht auf das Rıngen eine moderne rm des Moralunter-
riıchts niäher eingehen!. Es besteht aber eın Zweifel, daß sich Regierung un Wwel-
terschauende Kreıise des Volkes Gedanken machen über die Fehlentwicklung der
Japanischen Erziehung, die mıi1ıt dem Ausschlu{fß jeder Moralerziehung 1n den Schu-
len der frühen Nachkriegszeıt gegeben WAar,. Sıe verlangen un experimentieren

Nikolaus‘ Luhmer, Moralunterricht 1n Japan, 1n Katholische Mıssıonen 78 (1959) 67—72
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bereits 1ICHE Formen der ethischen Unterweisung Damıt stellt S1C]  h ber zugleich
die Frage ach dem Japanıschen Menschenbild Denn CS o1bt keine Moral die völlig
unabhängig VO  3 Grundeinsichten das menschliche Leben die mensch-
hche Natur un ıhre Zielrichtung verständlich und siınnvoll Ware. Wo9 derartige
Grundvoraussetzungen geleugnet werden, ersetzt die Leugnung schließlich das

I  I Grundprinzip Anderseits wiıird die Moralerziehung diesem Fall Art
Dressur, bzw CiNem Anstandsunterricht dem das Tun un Verhalten des durch-
schnittlichen Bürgers ZUr Regel erhoben wird

Mıt Recht hat daher der verstorbene Mınıisterpräsident Ikeda nach seiner

Europareıise Herbst 1962 das Losungswort Hıtozukuri „Menschenbildung
SCDragt. Man mu{ß 1ber 1Ur C1iN VO  w der daraufhin vielerseits begonnenen
Diskussion mitbekommen haben, verstehen, WIEC schwierig 65 1ST,

heutigen pluralistischen Japan gültigen Menschenbild gelangen.

Der Japaner VO heute

Es 1ST leider westlichen Ländern och iıcht hinreichend bekannt daß
InNnan VO  $ Japaner nıcht mehr religiösen Kategorien WIi®e Shintoismus un
Buddhismus sprechen AI Man annn MIL Japaner nıcht e1in Gespräch
eintretfen wollen nachdem INan iıhn zunächst ach westlichen Einteilungs-
schema katalogisiert hat Shintoist Buddhist Christ konfessionslos Atheist
Es 1St 1€e5s Ja auch die Miısere mancher VOnNn Westlern durchgeführten Befragun-
SCNH, daß die Ergebnisse Ende Sar icht das hergeben, W3as S1C beweisen csollen.

Man denke CLWWa die Umiragen die Bonzenschülern, also typisch W EeSTt-
liıch ausgedrückt: buddhistischen Theologiestudenten angestellt wurden
Wenn WEeIL ber die Hiälfte solcher Studenten die Unsterblichkeit der Seele ab-
lehnt braucht sich der buddhistische Gläubige icht diese Gruppe SOISCH,
die diesem Punkte der buddhistischen Lehre Lreu 1STt Er MU: sıch eher (36e*
danken machen ber die die C1iNe „Unsterblichkeit der Seele“ (was 1LINMer das annn
heißen mag) für möglıch oder wahrscheinlich halten.

Ebenso unınferessant siınd ı sıch Untersuchungen ber den Glauben der Japaner
die Exıstenz Gottes, bzw. den SOgeNaANNLEN Atheismus der Japaner. In diesem

Fall ;iSt nıcht die oroße Gruppe VON Bedeutung, die die Existenz (Gsottes leugnet“
(wie können Menschen eigentlich leugnen, W ds S1C Sal nıcht begrifflich WIEC WITr

verstehen gelernt haben?), sondern die Gruppe die die Exı1ıstenz Gottes bejaht
Denn dafß CS Japan heute C1NeEe WEeITt ber die kleinen siıch Zzu Organıslierten
Christentum bekennenden Gruppen hinauslangende Schicht der Bevölkerung Z1bt

der Anhänger moderner un tradıtioneller Religionen SCNAUSO gehören WI1IC

solche, die persönlıch nıcht mehr bestimmten Religion zugehören und die alle
trotzdem auf iırgendeine VWeıse die Exıstenz Gottes bejahen, besagt sehr
Bedeutendes: Es ZzEe1I  > dafß sıch Japanischen Volksempfinden das Verständnis
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des traditionellen Gottésbegrifls (j ap. kamı) Von einem V polytheistisch-persönlich/
unpersönlıchen ZU monotheistischen Gottesbegriff verlagert. Bischof Noguchi VO  a}

Hiroshima sieht in diesem Phänomen einen der tiefgreifendsten und bedeutendsten
sVorgange, die die Begegnung Japans mMIit dem Christentum der euzeit hervor-

gerufen hat Von j1er Aaus wırd ann auch verständlich, daß die japanische Bischofs-
konferenz VOLFr einıgen Jahren schließlich nachgezogen hat un dem VONn den Prote-

schon lange gebrauchten Wort „kamı“ als Bezeichnung des christlichen
(Gottes auch 1n der katholischen Kirche an ceche eingeräumt hat.

Daß die 1er gemachte Feststellung richtig ist; ließe sich auch dem Wandel des
Weihnachtsfestes in Japan erläutern. Dıie japanische Art,; Weihnachten feiern,
War ach dem Krieg 1in der Welt sprichwörtlich. Weihnachten WAar zunächst eine
Angelegenheit der Warenhäuser mi1t iıhren reichen Weihnachtsdekorationen. Der S

Abend aber Wr eine Art Karneval;, dem die Vergnügungsviertel der rofß-
stidte Hochbetrieb hatten, un: stach unangenehm VO  w} der vornehmen Art des
japanıschen Neujahrsfestes 1b Die Entwicklung der etzten Jahre lehrt NUunNn, da{fß
zwar eınerselts das Weihnachtsfest Aus Japan nıcht mehr fortzudenken iSt, ander-
seits 1aber siıch eine Art Famıilientfeier 1n den Stidten bereıits anbahnt un das

£Neujahrsfest 1mM Lauf der Zeıt ohl eine Verlängerung ach Orn erfahren dürfte.
Beobachtungen dieser Art sınd 1U 1er nıcht geschildert, den Beweis einer

langsamen Verchristlichung Japans ber den Bereich des statistisch Erfaßbaren hın-
AauUS anzutreten, sondern auf den Menschentyp kommen, der da heranwächst. . $
Man könnte natürlich zunächst 5  9 der Japaner se1 VO  a} Haus Aaus synkretistisch
veranlagt. Er geht Neujahrsfest ZU Shinto-Schrein, besucht UO-Bon-Fest,
dem Gedenktag der verstorbenen Ahnen, die Gräber 1n der Heimat und annn
zumelıst den dabeiliegenden buddhistischen Tempel. Er heiratet vielleicht 1m C4
Schrein, vielleicht aber auch 1n eiınem der gyroßen Heiratspaläste, die s NUu. in allen
größeren Stidten Japans 1Dt. Er Aßt aber Zzumelst immer och 7 dafß der Bonze
ber die verbrannten Gebeine einıge Sutren rezitiert. Er wiırd auch des Weihnachts-
festes gedenken und seine Kinder gCNAUSO in die Weihnachtsfeier begleiten w1e
den Kındersportfesten und Orn nıcht als passıver, LUumMMer Zuschauer anwesend
seın, sondern selbst, wenn aufgefordert, aktıv be1 der Sache se1in. Er wırd diese
Dinge Lun un annn 1MmM Berufsleben, in der modernen Industrie, 1ın einem moder-
nen uro sıch westlicher Arbeitsmethoden bedienen. Er WIr  d siıch Abend VO  e}

seiner TAau AUuSs dem westlichen Straßenanzug helfen lassen, N sich gemütlich xmachen un 1Ns japanische Bad ste1gen. Er wırd bei einer Gelegenheit mMit Messer
un Gabel un zumeist 6S sich doch mit seınen Stäbchen gutgehen lassen. Er
wırd aber schon Jlängst nıcht mehr das Japanısche Haus als jene kleine Welt er-

fahren, Aaus der heraus die srofße verstehen könnte. Dıie große Welt drängt sich
Tag für Tag durch zahlreiche Fernsehkanile 1n seinen privaten Bereich. Und
wıe die Kınder Sanz VO  « ıhrer Schule MIT Beschlag belegt werden, Ort lernen,
spielen un un fast 1Ur ZU Schlafen och ach Hausg kommen und der
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Schlaf f5llt der Schuiarbeiten oft genugkrschreckend IL aus), bildet der
moderne Betrieb für die Grofßzahl der Japanıiıschen Männer und auch schon für
viele Frauen die Zzweıte Welt neben der Famiuıulie. Diese Welt aber 1STt nıcht LLUL Ar-
beitswelt, sondern wirklich Lebenswelt mMiıt allen Formen moderner Entspannung.
In a1] diesen Dıngen 1St der moderne Japaner zugleich Hause un doch auch
wıeder unheimlich heimatlos.

Die Vielzahl VO  w} Elementen un Einzelteilchen des japanischen Lebens, die WIr
nebeneinandergestellt haben, ohne den Anspruch auf Vollständigkeit erheben,
mMag den Eindruck einer ungeheuren Unrast un Verwirrung erwecken. Dıieser Eın-
druck 1St jedoch iıcht hne weıteres richtig. Denn INa  e} muß bedenken, da{fß die
nehmende Automatıon, Uniformierung und Mechanisierung des Lebensprozesses N

dem einzelnen Menschen 1n vieler Hınsıicht eintacher macht. Viele Entscheidungen
sind ıhm Saıanz eintfach abgenommen. Viele Gedanken annn sıch SParcCh. die-
SCS Leben menschenwürdıger un glücklicher 1St, 1STt eine andere Sache: 98028  $ wiıird
aber nıcht VO  $ vornherein können, da{ß 6S menschenunwürdig un unglück-
licher se1n muß Schließlich 1STt 65 eıne VO Menschen selbst geschaffene Welt

Tatsache 1St NUN, da{fß sıch der denkende Japaner cchr ohl darüber 1mM klaren
ist, dafß seine heutigen Lebensformen Folge der westlichen Zivilisation sind, un
WEeNnN siıch auch ıcht darüber 1.M klaren ISe da{fß die Schaffung dieser Ziviılısation
wesentlıch miıt der Erfüllung des göttlichen Schöpfungsauftrags fun hat
Gn 128 weıiß doch, dafß diese Zivilisation mMIt dem Christentum
tun hat

Man WI1Ir dem Japaner auch bescheinigen mussen, da{ß oft den Weg
ach Westen angetreten ISt. Ungezählte begabte Junge Japaner haben den Uni1-
versıtäiäten Luropas un Amerikas studiert. Sie haben die Texte der westlichen
Klassıker in Philosophie un Liıteratur 1m Urtext gelesen un viele VO  e ıhnen 1Ns
Japanische übersetzt. Es o1bt aum einen bedeutenden Wissenschaftler des Westens
VO  gn Weltrang, der sich nıcht rühmen könnte, den einen oder anderen Schüler 1n
Japan haben Doch 1St ON bıs Jjetzt eigentlich einem Gespräch gekommen.
Der tolgende at7z eines bedeutenden japanischen Professors 1St symptomatisch:
„ Was collen WITr enn eigentlich 1m Westen” Es 1St Ja doch nıemand da, der uns

Nntwort geben könnte auf unsere existenziellen Fragen, da uns nıemand versteht '“
Eın solcher Ausspruch 1St besonders schmerzlic) für christliche Missıionare, die Ja
miıt dem berechtigten Anspruch auftreten, Gottes etztes un endgültiges Wort
die Welt überall und jederzeit künden.

Dabei 1St der Japaner auf der ehrlichen Suche och 1St seine geistige Siıtuation
heute bereıts derart, da{ß InNan mu{ß  S S1e 1STt der geistigen Entwicklung des
estens vorausgeeılt. Denn der Japaner STAaAMMtT AUS eiıner Kultur, die eindeutig
nıcht-christlich 1St (wobeı 65 gleichgültig iSt; ob InNnan 1er 1n einem mehr optimisti-
schen Sınne diese nıchtchristliche Kulturform ursprünglich eher für adventhaft
sıeht der ob INan, beeindruckt VO  e} den verschiedensten negatıven Phänomenen,



Japans Gespräch mi1t dem Christentum Europas
den Akzent mehr auf das dem Christentum Hiıinderliche Jegt). Er hat aber 1N-
7zwischen MIi1t eıner säkularisierten westlichen Zivilisation auch kultu-
relle Formen angenommen, die eindeutig christlich oder nachchristlich sind. Er ebt
sSOmIt 1n einer Kulturwelt, die sowohl VO  w VOL- W1e€e VO:  w} nachchristlichen Elementen
gepragt 1St. Entsprechend 1St er nıcht mehr einse1it1g 1ın seiner ursprünglichen Welt
beheimatet, sondern hat bereits begonnen, AaUuUSs ıhr auszuziehen un große Schritte
auf die eine sroße Weltkultur hın tun, 1ın der W1e Rahner Zanz richtig
sagt“ jede Kultur ZUu integrierenden Bestandteil der anderen Wirg_i. Man Sagl
daher nıcht viel, WEeNnN iINnan behauptet, dafß F diesem Punkt eın olk weıter
fortgeschritten 1St als Japan

Es 1St inzwischen wıederholt bemerkt worden, daß die Sıtuation Japans un die
Art; W1e das olk 1im ZanzZCch S1e bewältigt un W1e sıch die Kirche, b7zw das
Christentum ıhr stellt, lehrreich un bedeutsam für die Zukunft der Welr un
die Bewältigung der christlichen Aufgabe der Welt se1ın wırd3. Die grofße rage
Japans un der Miıssionare ISt heute, WwW1e die gestellten Aufgaben lösen sind.
Die andere rage 1St, ob Japan nıcht auch immer och 1m Sınn echter Mitmensch-
ichkeit un Brüderlichkeit die veistige Hılfe seiner westlichen Brüder erhoffen darf
un ob nıcht diese verpflichtet waren, aufmerksamer auf die existenzıielle
geistige Not anderer Völker achten.

Man könnte 1er auch tolgendes anfügen: Wır sprechen 1e] VO „mMOrer des
Wortes“. Machen WIr uns aber wirklich genügend Gedanken ber den „Hörer“
des Wortes”? Nehmen WIr ıhn nıcht viel wen1g iın seliner Personalität, die
JA = definitione immer auch Einzigartigkeit besagt? Und fragen WIr uns nıcht
1e] wen1g, worin die Besonderheit un Einzigartigkeit eines jeden Volkes be-
steht? Das Wort, das WIr künden sollen, annn Ja NUrLr ankommen, Wenn WI1r
nächst aufmerksam auf den Partner un seine Not gehört haben Andernfalls Ma
CS geschehen, dafß selbst das Jebendigste Wort ıhm vorbeigesprochen 1St.

Aniragzgen an dıe Theologie
Es soll 1U  e 1m Folgenden nıcht 1m einzelnen aufgezeigt werden, W1e die heutiéé

Japanmıssıon auf iıhren geschichtlichen Auftrag einzugehen sucht. Dıie Tatsache iISt
bekannt, da{flß die Erwachsenentaufzahl 1n den etzten Jahren ständig der
10 00-Marke lag; dafß eın großer Prozentsatz der Tautfen oder durch den Eın-
fly der katholischen Schulen gespendet wırd*; dafß die Umstellung von ausländi-

Schritften Zur Theologie, Band V, 1472
Vgl neuerdings wieder Gößmann, Religıiöse Herkunft, profane Zukunft? München 268
Für Japan wird hıeran die große Bedeutung der außerordentlichen, überpfarrlichen Seelsorge eutlich. Zum

anderen zeıigt der Fınfluiß der katholischen Schulen 1n Japan, daß manche theoretische Diskussion ber die Existenz
oder Nıchtexistenz katholischer Schulen den tatsächlichen Verhältnissen 1n den verschıiedensten Ländern der elt
vorbeizielt. Wo katholische Schulen ex1istlieren und iıhren Auftrag erfüllen, verdienen sıe dıe Vo. Unterstützung. In
dem Fall verraten Argumente die katholischen Schulen ZUSUNSICN einer Mitarbeit 1n treien Schulen ein unrealı-
stisches Denken. Im Gegenteil sollte INa Ort das Bestehende, ZuLt a geht, stärken und, WLn 11a kann, ann
gleich 1n eue Kaume vorzustoßen suchen.
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schem auf japanisches Mıssionspersonal iıcht notwendig MMI einer Steigérung der
Taufzahlen verbunden iIsSt Nıcht wenıge Vorschriften des Kirchenrechts, VOrLr allem
auch 1MmM Eherecht, haben 1n Japan bereits Milderungen erfahren. Der Jesuitenorden
hat das für den Gesamtorden hochbedeutsame Experiment einer unmıiıttelbaren
un ständigen internatiıonalen Zusammenarbeit, die zugleich auch die Unıiversalität
der Kırche T7A} Ausdruck bringt, erstmals ach dem Krieg iın Japan durchexerziert.
Es 1St auch richtig, daß sıch erste 1in den H Jahren ach dem Krieg der Auszug auUus
dem Getto des Nagasaki-Christentums vollzogen hat un heute ber die Hilfte der
katholischen Christen außerhalb Kyushus MIt stärkeren Ballungen ın den Millio-
nenstädten Tokıo un Osaka ebt.

Man annn auch sovie] bereits 9 dafß siıch die Reform der Liturgie für die
Formung des Gemeindelebens insofern DOSILt1LV auswirken wird, als sS$1e den einzel-
Nnen stärker als Je die Kıirche als olk Gottes und als Gemeinschaft erfahren
äßt und ıhm auch 1m Gottesdienst eın stärkeres Gefühl für das Nebeneinander
un Mıteinander miıt Gleichgesinnten vermuittelt. Es 1St aber zweifelhaft, ob siıch
auf diesem Wege breitere Kreıise des Volkes für das kirchliche Christentum NeU-

gewınnen lassen. Das 1St ohl auch annn nıcht EerWwWarten, WENN etwa2 die Litur-
o1e 1n Japan noch einige dem Japaner unverständliche lateinische Formen und
Gebärden mehr aufgibt un durch andere ersetzt?.

ine Lösung 1St SCHNAUSO wen1g VO  5 einer „Japanıschen“ Liturgie W1e on ver-
feinerten katechetischen Methoden CErWarten; enn W 3Aas heißt heute „Japanısch“ ?
Man betrachte eLtwa Japanısche Architektur, also eın Feld, auf dem Japaner
heute 1n der Welr eine führende Raolle spielen. Der Architekt Tange wırd sich ohl
aum nachsagen lassen mussen, die Von ıhm 1ın Tokio gebaute Kathedrale se1 nıcht
„]apanisch“., Das wird klarer, wenn INnan Großbauten der modernen, wirk-
lıch reın Japanischen Religionen® 1n Betracht zıeht, eLIw2 die Zentrale der tanzenden
Religion 1in Tabuse, dem Heimatort des ehemaligen Miınisterpräsidenten Kıishi un
des jetzıgen Mınisterpräsidenten Aato ın der Yamaguchi-Präfektur oder die Haupt-
quartiere der Sokagakkai un der Rıisshokoseikai in Tokio

Es waAare auch nützlich, siıch mi1t der modernen japanischen Musiık befassen, die
Die gemachten Bemerkungen sind natürlich ıcht mıißzuverstehen. Die Beseitigung aller den Japanern anstößiger

oder unverständlicher Gesten wIıe die Kniebeuge der Gläubigen der die vielen Handküsse und K  usse VO: Gegen-ständen während der Messe sınd begrüßen. Jedes weitere Bemühen autf dem Wege einer ansprechenderen
Oorm der Gottesdienstgestaltung 1St Öördern. Nur ware 65 unrealistisch, siıch VO diesen Retormen größere, ußer-
lıch greifbare mı1ss1ionariısche Erfolge versprechen. Dasselbe gilt auch VON der gerade 1ın apan eichlich geführten
Dıiskussion Präkatechese und Praeevangelium. Man müßte gerade beı diesen Methodenfragen einmal gCNaAauUCT
nach der zugrundeliegenden Miıssionstheologie fragen un wird vielleicht feststellen, daß diese bereits veraltet 1St.

6 Gerade dıe modernen Religionen werden M1t Recht oft als eın Beweıs der grundsätzlich vorhandenen Religiositätder Japaner hingestellt. (Vgl Fanteli, L’attuale s1ıtuazlione religiosa del Glappone, 1n ! Cıivilta Cattolica, 115
vol. 111 11964 ], ders., crısti1anesıimo dı fronte al mondo g1apponese, Risultarti problemi, ebd., vol I
547—60.) Eıne Analyse iıhrer Methoden und Lehren würde 1m übrigen weıthın das 1er ber den heutigen JapanerGesagte bestätigen. Man mu{ß sıch allerdings Iragen, wieviel eine religiöse Organisation, bzw. die persönliche Bındungeine bestimmte Religion dem Japaner in Zukunft noch bedeuten wird. Es se1 1n diesem Zusammenhang auch
gemerkt, daß sich Ja seit altersher die Zugehörigkeit des Japaners einer bestimmten buddhistischen Sekte Nur enti-
fernt MIt der Bındung des Christen die Kırche vergleichen äßt Das tolgt schon Aaus der kuriosen Tatsache, dafß die
S5Summe der Mitglieder der verschiedenen Religionen oft die Zahl der Eınwohner Japans berschritten hat, 1959
93 Mıllionen Eiınwohner und 134 Miıllionen Anhänger der Religionen.
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ebenfalls Synthese VO  e} Japanıschen und westlichen Tonelementen drängt.
Eın Japanıscher Schlager 1ST nıcht dasselbe WI1eE Cin amerikanischer, auch wenn
manches bei diesem abgelauscht wurde. Für die katholische Kirchenmusik hat die
Königin-Elisabeth-Musikhochschule i Hıroshima zahlreiche vorbereitende Ana-
lysen auf diesem Gebiet angestellt, die das Gesagte erläutern könnten.

Um näher bestimmen, W as heute „JaDanisch” 1ST müfßten VOTr allem noch el A SEstärker die wissenschaftlichen Miıttel der modernen Soziologie CINSZSCSETZT werden.
Vor allem hätte die Religions- un Pastoralsoziologie och Ce1inNn ungeheures Auf-
yabenfeld Japan W as auf diesem Gebiet katholischerseits geschieht 1SEt B
Augenblick och alles Aufbau un den Ansprüchen der wıissenschaftlichen SO-
ziologie genügeleistende Veröffentlichungen liegen och a2um VOTFT,: Eıne grund-
sätzliche Planung un Koordinierung des missionarıschen Eınsatzes 1ST aber ohne
vorbereitende soziologische Untersuchungen heute nıcht mehr möglich

Wenn INan VO  a} all diesen Dıngen un Einzelheiten einmal absieht aber auch
WenNn Ina  w} SIc och konkreter austühren würde, kommt INnan letztlich ZUu gyrund-
sätzlichen Anfragen an die Theologie, die eiNeEerSsSEeIts die 1ss1ıon als solche ZUu
anderen EerNeuUt den Inhalt der christlichen Botschaft die Welt betreffen. Und
InNnan wird ohl finden, daß sıch die katholische Theologie MItTt Sıtuation WI1IC

Japan och nıcht eigentlichen Sınne befafßt hat Welches der reı neugegründe-
ten Sekretariate Ware T für Japan zuständig? der welches Konzilsschema 1ST
für Japan das bedeutsamere das Schema über die Mıssıon oder das Schema ber
die Präsenz der Kırche der Welt?

Man ann natürlich e1in Gespräch MIt Vertretern des Buddhismus un Shintois-
INUs führen aber INan sollte sich ann doch darüber klaren SCIN, daß InNnan nicht
INIt den Leuten gesprochen hat die das Japan VO  =) INOrgenN bestimmen werden.
Die Frage 1ST? Wo un WI1e 1ST e1in Gespräch MI Menschen möglich die ıhre Ver-
ankerung alten Japanischen Mentalität bejahen un zugleich WI1SSCNH, daß
diese heute NUur Synthese oder Symbiose mMi1t der Geistigkeit des estens bestehen
kann, Menschen, die zugleich sowohl ber die Formen Organısıerten Buddhis-
INUs WI1IEC Organısiıerten Christentums hinausgewachsen sind? Die Theologie
der Religionen wırd 1er bereits überholt

Der mıssıonarısche Auftrag

Hınsichtlich dieser Situation stellt siıch 1U zunächst die Frage ach unserem
missionarıschen Auftrag Diese Frage 1ST von vornherein unterscheiden VO  3 der E RC
Frage nach der Heilsmöglichkeit der Ungetauften. Gerade einNe Verwischung des
Unterschiedes verdeckt den eigentlichen Fragepunkt. Daflß beide Fragen tatsächlich
oft vermischt behandelt werden, rührt zZu eıl daher, daß die Verneinung der
Heilsmöglichkeit für Nichtgetaufte aut Jahrhunderte hın C1in treibendes Motiıv der
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Missionstätigkeit WAar. Wenn dieses Motiv £ällt und keine OM6 gesunde Missions-
theorie helfend einspringt, FG DEN icht selten bel1 dem Missıonar ın seinem e1N-

Bemühen Erlähmungs- und Müdigkeitserscheinungen 1in
Es 1STt U  . iıcht nÖöt1g, 1im einzelnen die verschiedenen Theorien der Jüngeren

Zeıt durchzuexerzieren. Die einseıitige Theorie der ındivıduellen Seelenrettung
1St iınzwischen ZUSUNSTIEN einer richtig verstehenden Theorie der „plantatio
Ecclesiae“? überwunden. Wır möchten aber doch betonen, daß die heute vielfach
vorgetragene Stellvertretungs- un Zeıichentheorie allein aum als Lösung AaUS-

reichen dürfte Fur eline katholische Famiuılıie un auch eiınen einzelnen Gläubigen
INas es elıne hinreichende Erfüllung des Missionsauftrages se1N, Tag für Tag 1n
Treue, vielleicht 1n heroischer Treue, das christliche Zeichen echter Brüderlichkeit
1n der Umwelt sefzen. Das einzelne christliche Leben mag sıch 1 Vollzug des
Alltags W1e eine leuchtende Kerze verglühen. Wıird sich aber (man mOge das
schöne Wort verzeihen) der „Berufsmissionar“ damıt zufriedengeben dürfen?
Wohlgemerkt, der aktive, nıcht der kontemplative Missionar? Für viele VO  e} ihnen
hat die Theorie VO  w} der Haltung des Fuchses siıch, dem die
Irauben hoch hängen.

Die rage 1St jer: Was 1St seine Aufgabe heute den „Heiden“ Was mMuUu
Lun, damıt VO  e siıch 7zunächst kann, habe alles S  9 W 4s ıhm 1M

Missionsbefehl Christi aufgetragen wurde, un ann dabe] VO  e} sıch in Demut
bekennen AAn T bın NUur eın unnutzer Knecht“ (Lk 1 10)? 1e rage bleihbt
auch ann berechtigt, wWwenn INan den Missionsauftrag Zanz allgemeın als alle
Christen gerichtet betrachtet. Sıe bleibt AaNn immer och die Frage ach dem ınn
des priesterlichen un: hinsichtlich der Ordensbrüder un -schwestern des Ordens-
lebens 1n der 1SS10N. Und die rage bleibt auch ann immer och gültig, WECeNN

inan den Begriff der 1ss1on ıcht mehr rein geographisch, sondern mehr SOZ10-
logisch faßt?: enn der Missionsauftrag Mt 260 19f verliert nıcht se1ne Dringlich-
eıt un Gültigkeit.

Man spurt Aaus diesen kurzen Überlegungen aber schon, W1e€e die Frage ach der
1Ss10N schließlich iın die Herzmuitte christlicher Weltsendung weIlst. Letztlich geht
CS den Anspruch des: Christentums die Welt, das Gespräch der Kirche
miıt der Welt,; eın Gespräch, das notwendig Selbstverständnis der Kirche
serzen muß Mehr als ber die Predigt, die Katechese un äühnliche Dınge müßte
theologisch vielleicht ber den Dialog nachgedacht werden, ber die Sprechenden

Daß die „plantatıo Ecclesiae“ Errichtung der Hierarchie und Aufteilung eines Landes 1n Pfarrbezirke
immer noch sehr rudimentär sein kann, lehrt dıe Japanmıiıss1ıon. Es g1ibt eben auch heute noch breite chichten der
japanıschen Gesellschaft, der die christliche Botschaft vielleicht gelegentlıcher Bıbellektüre keineswegs als PpCI-
sönlıcher Anspruch begegnet 1St Es waren daher schon au diesem Grund das Verhältnis VO ordentlicher un außer-
ordentlicher Seelsorge bedenken sSOWI1e alle Fragen, die heute hinsichrtlich der Pfarre und des Pfarrprinzips diskutiert
werden. Dabeı WUur:  de die Theorie der Kırchenpflanzung celbst vielleicht noch klarer werden.

Hıer waäare aber entsprechend beachten, daß eın ungetaufter unge aut den traßen Hamburgs soziologisch
ıcht dasselbe 1St wıe eın ungetaufter Junge 1n 10 Der STAamMmML Aaus einem eindeutig christlich gepragten
Kulturraum, der 7zweıte aber Aaus einem VO:  ; buddhistisch-shintoistischem Säkularismus und VO' christlichem Siäkularis-
I[1US gepragten Kulturraum.

90



Japans Gé?'préicb miıt dem Christentum uro pjas
und die Angesprochenen un ann ber das Wort Darüberhinaus geht ES annn

die Sinndeutung priesterlicher Exıstenz un die Theologie der Stände und
ıhrer Bedeutung.

Dıe inkarnatorısche Ausrichtung
Wenn al das bedacht ware, würde erst recht ZU Leuchten kommen, W 4S WI1Ir
künden haben den Skandal des reuzes un das strahlende Licht der Auf-

erstehung. Wır haben schließlich Ursache SCNUS, einem grundsätzlichen Optimıis-
INUuSs auch 1ın diesen Sraucn Erdentagen anzuhangen. Dıie Welt iSt geheiligt durch
die Menschwerdung CGottes selbst, un dieses yeschichtliche Ereign1s 1St die Herz-
miıtte der Weltgeschichte, VO  w} der diese nıe wieder oskann. Wır hätten gerade VO  w

j1er AaUuUS das Mehr der christlichen Botschaft, eben das Neue der Frohbotschaft
aufzuzeigen.

Es Sibt annn Z W ar och immer keine Rezepte für die konkreten Entscheidungen.
Vieles, Ja das meıste, W 4s exıistenzıell zäahlt, bleibt immer dem Gewissen des einzel-
NCN anheimgestellt, un die echte Furcht VOTL dem Scheitern wırd 65 be Christen
W1e Niıchtchristen geben. ber ON WIFL: dem Christen un der Gemeinde Christı1
vielleicht doch gelingen, immer wieder das Zeichen der Hoffinung aufzurichten,

W1e An der eingangs erwähnte Dr Nagai flr se1ne Mitmenschen, Christen WwW1e
Niıchtchristen, hat

Es müußte sich daraus einerselts eine Botschaft echter un posıtıver Weltzuge-
wandtheıt? ergeben, MI1t der WIr ähnlich w1e Paul NI Oktober VOT der
Vollversammlung der UN 1n New ork allüberal] un nıcht 1N1UL 1n uUuNSeIrcCIH

Kirchen küuündend VOL die Menschen hıntreten können. Es müuü{fte anderseıts die
Ehrfurcht VOL dem einzelnen Menschen wachsen, die ann vielleicht in dem (SE=

sprächspartner erst recht den 1nn für das uns alle umspannende Geheimnıis erneut

weckt. Wır könnten aber selbst vielleicht diese Haltung Sar VO  . Menschen des
Ostens lernen un uns ann in einer icht mehr aussagbaren Tiefe WwW1e der alte
eister des Bogenschießens VOL dem (gemeinsamen) 7 iel verne1gen*‘,

Wır müßten uns annn vielleicht gerade 1er theologisch fragen, nıicht W 4s uns

Japan 1n se1iner Vergangenheıit, sondern W 4ds C555 uns Jjetzt in seiner Gegenwart
hat Und WI1r werden annn vielleicht erfahren, dafß WIr uns damıt ZUuU

Es 1STt nicht VO' ungefähr, daß Teilhard de Chardins Werke 1n Japan in einem nichtchristlichen Vgrlag Tokios

erscheinen und da{fß 1m a  re 962/63 iıcht weniger als Veröffentlichungen, zumelst Aufsätze, ber Bonhoeffer
verzeichnen CImN.

Theoretisch ware 1er das Verhältnis VO mystischer Erfahrung und Offenbarung sowı1e VOLr allem d1€ Frage
der übergegenständlichen Erkenntnis behandeln, 1n der ann auch das Verhältnis VO' Immanenz und Transzendenz
klarer rscheinen würde. Praktisch sind die UÜbungen VO' Enomiya-Lassalle für das echte Gespräch mMi1t den Japa-
Nnern, die bewufßst oder unbewulfst AUS ıhrer Tradition leben, VON unübersehbarer Bedeutung. Der Vollzug eLWwWa des

Zen; wıe CS noch ımmer ın intellektuellen Kreisen Kyotos yeübt wird, entspricht urchaus einer modernen Haltung,
chte Das wiırd auch den verschiedenen Themen der japanischendie sıch 1n beiden Welten beheimatet fühlen

Dumoulin-Festschrift eutlich, die 1n Deutsch den Titel MDEN yeist1ge Klıma Japans un! das Christentum“ (Tokio
tragt,
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ersten Malauf die existenziellen Fragen eingelassen haben, die der Liertfe Japa-
nısche Gelehrte ı Auge hatte.

Man wiıird auch heute Von der Theologie keine Antworten9die WI1e

Kezepte wirken. Wır werden den Mut haben INUSSCH, auch j UMHNSCFTeEer Zeit alles
tun, W as uns liegt, und eSs ann ruhig der Geschichte überlassen, ob S1E

Tun als objektives Versagen der als Schritte aut dem rechten Weg WEeTrtet:
Wır werden ] übrigen viele Elemente, die alsTeiılantworten auf die gestellten
Fragen dienen können, ı der modernen Theologie nd ı den Botschaften des
Konzıils bereits vorhinden.

Wır werden vielleicht auch feststellen, dafß die Fragen, die WITr AaUuUSs der Japanı-
schen Siıtuation heraus fragen yesucht haben, schon weıthin UNSErFreE CISCHCNH
siınd bzw CS bald werden. Wenigstens Hınblick auf die Fragen sınd WIr ann
vielleicht Sar ıcht mehr die brüderlich Gebenden, sondern die A2US ‚Heıiden-
land“ brüderlich Empfangenden!!

HN

Der Staat und dıe Öffentliche Ordnung
Hans Wulf 5 ]

Der der vierten Sıtzung des Z weıten Vatikanischen Konzıils vorgelegte „Ent-
wurf“ ber die Religionsfreiheit der VO  z den Konzilsvätern mehrheitlich
gwurde, schließt e1in bestimmtes Verständnis der Beziehung VO  $ Staat
Gesellschaft und öftentlich-rechtlicher Ordnung C4 Aus diesem Grunde lehnte
ihn der Weıiıhbischof Paolo Munoz Vega b der erklärte, das Schema STUTLZeEe
S1' sehr auf C1NEC och nıcht hinreichend geklärte Theorie ber die ANSECEMECSSCHNE
Ordnung politischen (GGemeinwesens. Ebendiese wollen WIFL Aaus dem Konzils-
dokument herausarbeiten. Es geht uns also nıcht direkt das Problem der Re-
lıgionsfreiheit sondern allein CIN15C elementare Grundeinsichten ber die
Staats- und Gesellschaftsordnung, die dem Konzilstext ber die Religions-
freiheit ausdrücklich der unausdrücklich ausgesprochen worden sind

11 Vgl Rahner, ber den Dialog i der pluralistischen Gesellschaft, dieser Zschr. 176 (1965) 321—330;:
ders.. % Der Christ ı SC1HECI5 Umwelt, eb 481—489


